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stellt und tatsächlich einem Umdenken bedenkenswert ist die Einsicht Ohligs, „dass das
Richtung Konfrontation Statt Harmonisierung, Trinitätsdogma ‚WäarTr bewahrt, bekannt und mıiıt
Konflikt statt verschleierndem Dialog, radikale, aller begrifflichen Mühe scholastisch reflektiert
das Geheimnis des Anderen achtende 1e] statt wurde, ber spielteReligionswissenschaft  105  stellt und tatsächlich zu einem Umdenken in  bedenkenswert ist die Einsicht Ohligs, „dass das  Richtung Konfrontation statt Harmonisierung,  Trinitätsdogma zwar bewahrt, bekannt und mit  Konflikt statt verschleierndem Dialog, radikale,  aller begrifflichen Mühe scholastisch reflektiert  das Geheimnis des Anderen achtende Liebe statt  wurde, aber es spielte ... soteriologisch keine Rolle;  voreiliger Vereinnahmung anregt: „Weder die  das Christentum hätte für viele Theologen auch  wissenschaftliche Katechetik/Religionspädago-  in seinen zentralen Lehren ‚funktioniert‘, wenn  gik beziehungsweise Praktische Theologie noch  Gott als undifferenziert einer vorgestellt worden  theoriebewusste PraktikerInnen werden an die-  wäre“ (102f).  Zum anderen aber — und das ist das fundamen-  ser Grundlagenarbeit vorbeigehen können“ (Ge-  leitwort, Scharer, 13). Dem ist nichts hinzuzu-  taltheologische Problem dieser Studie — besagt  fügen.  die kulturelle und religionsgeschichtliche Prä-  Linz  Silvia Habringer-Hagleitner  gung einer theologischen Lehraussage (wie zum  Beispiel des Trinitätsdogmas) nicht dessen Wert-  losigkeit oder Ungültigkeit. Ohligs ständige Hin-  weise, die Trinitätstheologie habe keinen Anhalt  RELIGIONSWISSENSCHAFT  am neutestamentlichen Zeugnis (vgl. 28, 38, 116,  125), sowie die autoritative Verwendungsweise  des Begriffs „historisch“ (vgl. 11, 15, 35, 102, 116),  M OHLIG KARL-HEINZ, Ein Gott in drei Perso-  wodurch insinuiert wird, „spätere Entwicklun-  nen? Vom Vater Jesu zum „Mysterium“ der Tri-  gen“ hätten sich vom Kern der „eigentlichen Bot-  nität. Matthias Grünewald/Mainz und Exodus/  schaft“ entfernt, sind einer Hermeneutik ver-  pflichtet, die „Kultur“ und „Geschichte” nur als  Luzern 1999. (136) Kart. DM 32,-/S 234,-/  SFr 30,40.  Depotenzierung, nicht aber als Vermittlung und  Karl-Heinz Ohlig, seit 1976 Professor für Religi-  Kontextualisierung des Evangeliums begreift.  onswissenschaft und Geschichte des Christen-  Niemand wird ernsthaft bestreiten, dass die  tums an der Universität des Saarlandes, geht mit  Kategorien der „klassischen” Trinitätstheologie  dieser Veröffentlichung auf eine Frage ein, die  einem konkreten kulturellen Kontext angehören,  von grundlegender Bedeutung ist: gehört das  also keine „geoffenbarten Begriffe“ darstellen. In  diesem Sinn kann Ohligs Buch eine wertvolle  Bekenntnis zum dreifaltigen Gott zum Selbstver-  ständnis des christlichen Glaubens oder nicht?  Hilfe sein, um die „epochalen Anliegen“ be-  Ziel dieser Studie, die auf eine Artikelserie zu-  stimmter theologischer Begriffe, aber auch deren  letzte Unzulänglichkeit wahrzunehmen. Die  rückgeht (vgl. 10, Anm. 1), ist es „aufzuzeigen,  wie und warum es zu dem in den Kirchen nor-  These aber, dass der in die dogmatischen For-  mativen trinitarischen Formelbestand kam“ (114).  mulierungen eingegangene Anspruch einer un-  Ein Großteil des Buches setzt sich — detailreich  verwechselbaren — weil „trinitarischen“ — Gottes-  erfahrung ausschließlich und notwendigerweise das  und dogmengeschichtlich versiert — mit der Ent-  faltung der Trinitätstheologie in den ersten Jahr-  Produkt kultureller Denkformen sei (vgl. 59, 110,  hunderten auseinander. Der religionswissen-  111, 117, 121-124), löst die spannende und kom-  plexe Herausforderung der Glaubensinterpreta-  schaftlichen (nicht theologischen!) Leitthese der  Überlegungen Ohligs zufolge „ist die Trinitäts-  tion in eine glatte Antwort auf.  lehre erwachsen aus dem Synkretismus von  Linz  Franz Gmainer-Pranzl  Judentum und Christentum mit dem Hellenis-  mus und der daraus folgenden Addition von  jüdischem und christlichem Monotheismus mit  dem hellenistischen Monismus“ (123). Zusam-  E _ GOLOB ANDRE, Buddha und die Frauen. Non-  men mit anderen Entwicklungen, die Ohlig als  nen und Laienfrauen in der Darstellung der Pali-  „kulturgeschichtliche Zwangsläufigkeiten“ (117)  Literatur. (MThA 56). Oros, Altenberge 1998.  interpretiert, erweist sich das trinitarische Got-  (555). Kart. DM 88,—.  tesbild des christlichen Glaubens als eine „kon-  Die von A.Th. Khoury begleitete Arbeit, die 1997  von der Universität Münster als Dissertation für  tingente, kontextuelle Komplizierung der jesua-  nischen Gottesvorstellung“ (124).  kath. Theologie angenommen wurde, hat sich ein  Die Lektüre dieses Buches hinterlässt beim Rez.  anspruchsvolles Ziel gesetzt. Sie will die verfüg-  einen zwiespältigen Eindruck. Zum einen ist es  bare Literatur über die Situation der Frau zur  das gute Recht, ja die Pflicht der Theologie,  Zeit und im Umfeld Buddhas in den Pali-Quellen  Genese und Anspruch, Sinn und Grenzen der  bearbeiten und damit eine Grundlage für wei-  Trinitätslehre zu bedenken und sich zu fragen, ob  tere wissenschaftliche Studien bereitstellen. Um  damit alles getan sei, „um die ‚Sache‘ des Chris-  das Ergebnis vorwegzunehmen: Das Vorhaben  tentums zureichend auszusagen“ (62). Ebenso  wurde in einer übersichtlichen und gut lesbarensoteriologisch keine Olle;
voreiliger ereinnahmung „Weder die das Christentum hätte für viele Theologen auch
wissenschaftliche Katechetik / Religionspädago- selinen zentralen Lehren ‚funktioniert‘, WEe)

gik beziehungsweise Praktische Theologie noch Gott als undifferenziert iner vorgestellt worden
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faltung der Irinitätstheologie in den ersten Jahr- Produkt kultureller Denkformen sel1 (vgl. 59, 110,
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stellt und tatsächlich zu einem Umdenken in 
Richtung Konfrontation statt Harmonisierung, 
Konflikt statt verschleierndem Dialog, radikale, 
das Geheimnis des Anderen achtende Liebe statt 
voreiliger Vereinnahmung anregt: "Weder die 
wissenschaftliche Katechetik/Religionspädago­
gik beziehungsweise Praktische Theologie noch 
theoriebewusste PraktikerInnen werden an die­
ser Grundlagenarbeit vorbeigehen können" (Ge­
leitwort, Scharer, 13). Dem ist nichts hinzuzu­
fügen. 
Linz Si/via Habringer-Hagleitner 
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• OHLIG KARL-HEINZ, Ein Gott in drei Perso­
nen? Vom Vater Jesu zum "Mysterium" der Tri­
nität. Matthias Grünewald/Mainz und Exodus/ 
Luzern 1999. (136) Kart. DM 32,-/S 234,-/ 
sFr30,40. 
Karl-Heinz Ohlig, seit 1976 Professor für Religi­
onswissenschaft und Geschichte des Christen­
tums an der Universität des Saarlandes, geht mit 
dieser Veröffentlichung auf eine Frage ein, die 
von grundlegender Bedeutung ist: gehört das 
Bekenntnis zum dreifaltigen Gott zum Selbstver­
ständnis des christlichen Glaubens oder nicht? 
Ziel dieser Studie, die auf eine Artikelserie zu­
rückgeht (vgl. 10, Arun. 1), ist es "aufzuzeigen, 
wie und warum es zu dem in den Kirchen nor­
mativen trinitarischen Formelbestand kam" (114). 
Ein Großteil des Buches setzt sich - detailreich 
und dogmengeschichtlich versiert - mit der Ent­
faltung der Trinitätstheologie in den ersten Jahr­
hunderten auseinander. Der religionswissen­
schaftlichen (nicht theologischen!) Leitthese der 
Überlegungen Ohligs zufolge "ist die Trinitäts­
lehre erwachsen aus dem Synkretismus von 
Judentum und Christentum mit dem Hellenis­
mus und der daraus folgenden Addition von 
jüdischem und christlichem Monotheismus mit 
dem hellenistischen Monismus" (123). Zusam­
men mit anderen Entwicklungen, die Ohlig als 
"kulturgeschichtliche Zwangsläufigkeiten" (117) 
interpretiert, erweist sich das trinitarische Got­
tesbild des christlichen Glaubens als eine "kon­
tingente, kontextuelle Komplizierung der jesua­
nischen Gottesvorstellung" (124). 
Die Lektüre dieses Buches hinterlässt beim Rez. 
einen zwiespältigen Eindruck. Zum einen ist es 
das gute Recht, ja die Pflicht der Theologie, 
Genese und Anspruch, Sinn und Grenzen der 
Trinitätslehre zu bedenken und sich zu fragen, ob 
damit alles getan sei, "um die ,Sache' des Chris­
tentums zureichend auszusagen" (62). Ebenso 
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bedenkenswert ist die Einsicht Ohligs, "dass das 
Trinitätsdogma zwar bewahrt, bekannt und mit 
aller begrifflichen Mühe scholastisch reflektiert 
wurde, aber es spielte ... soteriologisch keine Rolle; 
das Christentum hätte für viele Theologen auch 
in seinen zentralen Lehren ,funktioniert', wenn 
Gott als undifferenziert einer vorgestellt worden 
wäre" (102f). 
Zum anderen aber - und das ist das fundamen­
taltheologische Problem dieser Studie - besagt 
die kulturelle und religionsgeschichtliche Prä­
gung einer theologischen Lehraussage (wie zum 
Beispiel des Trinitätsdogmas) nicht dessen Wert­
losigkeit oder Ungültigkeit. Ohligs ständige Hin­
weise, die Trinitätstheologie habe keinen Anhalt 
am neutestamentlichen Zeugnis (vgl. 28, 38,116, 
125), sowie die autoritative Verwendungsweise 
des Begriffs "historisch" (vgl. 11, 15, 35, 102, 116), 
wodurch insinuiert wird, "spätere Entwicklun­
gen" hätten sich vom Kern der "eigentlichen Bot­
schaft" entfernt, sind einer Hermeneutik ver­
pflichtet, die "Kultur" und "Geschichte" nur als 
Depotenzierung, nicht aber als Vermittlung und 
Kontextualisierung des Evangeliums begreift. 
Niemand wird ernsthaft bestreiten, dass die 
Kategorien der "klassischen" Trinitätstheologie 
einem konkreten kulturellen Kontext angehören, 
also keine "geoffenbarten Begriffe" darstellen. In 
diesem Sinn kann Ohligs Buch eine wertvolle 
Hilfe sein, um die "epochalen Anliegen" be­
stimmter theologischer Begriffe, aber auch deren 
letzte Unzulänglichkeit wahrzunehmen. Die 
These aber, dass der in die dogmatischen For­
mulierungen eingegangene Anspruch einer un­
verwechselbaren - weil "trinitarischen" - Gottes­
erfahrung ausschließlich und notwendigerweise das 
Produkt kultureller Denkformen sei (vgl. 59, 110, 
111, 117, 121-124), löst die spannende und kom­
plexe Herausforderung der Glaubensinterpreta­
tion in eine glatte Antwort auf. 
Linz Franz Gmainer-Pranzl 

• GOLOB ANDRE, Buddha und die Frauen. Non­
nen und Laienfrauen in der Darstellung der Pali­
Literatur. (MThA 56). Oros, Altenberge 1998. 
(555). Kart. DM 88,-. 
Die von A. Th. Khoury begleitete Arbeit, die 1997 
von der Universität Münster als Dissertation für 
kath. Theologie angenommen wurde, hat sich ein 
anspruchsvolles Ziel gesetzt. Sie will die verfüg­
bare Literatur über die Situation der Frau zur 
Zeit und im Umfeld Buddhas in den Pali-Quellen 
bearbeiten und damit eine Grundlage für wei­
tere wissenschaftliche Studien bereitstellen. Um 
das Ergebnis vorwegzunehmen: Das Vorhaben 
wurde in einer übersichtlichen und gut lesbaren 
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Weise erfüllt. Das vorhandene Quellenmaterial ger W  Va  0! als die Oönche und die oft
wird Kontext der damaligen Verhältnisse inem Anlassfall heraus formuliert wurden, g-
lesen, womuiıt uch eine extkritische Annäherung mindert werden. Da das Ordensleben weıitge-

die Quellen gegeben ist. hend VOIN der Öffentlichkeit eingesehen WAar, soll-
dem amma durch eın schlechtes Beispieliınem Kapitel (25—-58) wird die damalige

gesellschaftliche Situation der Frau angseSPTO- der Ordensleute kein Schaden zugefügt werden.
chen. Die ariısche patriarchalische Gesellscha: Das letzte Kapitel (244 —46 beschäftigt sich muıt
hat die Stellung der Frau, die diese in der vorarlı- der buddhistischen Laienfrau. Der Unterschied
schen Gesellschaft hatte, verändert. Die Frau zwischen den buddchistischen Mönchsgemein-
hatte der vedischen eıt noch eın hohes schaften und den Laienanhängern Wäal groß, da
Ansehen, ihre Situation hat sich Der der Spä- diese CN ihrer Verflochtenheit 1Ns Lhesseits
ten ase des Brahmanismus imMmmer mehr Vel- LUr die ihrem derzeitigen Kamma entsprechen-
schlechtert. Asketische Tendenzen übertrugen den hritte setizen und 1m allgemeinen LIUTX auf
die Angst VOT der ‚xualität auf die Frau, deren eine bessere Wiedergeburt hoffen konnten. Die
naturhaft schlechte Veranlagung durch entspre- Bettelmönche waren andererseits auf die Laien-
chende Beschränkungen unterdrückt werden anhänger angewlesen, da S1e VON diesen ihren
mUusste. Das Leben der Frau Wäar bestimmt durch Lebensunterhalt bekamen; gleichsam als Ge-
eiıne religiöse und gesellschaftliche Entmündi- genleistung en S1e die Laien den Pfad des
Sung; ihre Aufgabe War VOT allem, Söhne ZUT Buddha Es gıng VOTL lem eine gute Bezie-
Welt bringen. hung zwischen dem Sangha und den Laı1enan-
Religiöse rneuerungsbewegungen setizten sich hängern und die damiut verbundene Resonanz
dann VO]  - den erstarrten Rıtualen des Brahmanis- der Lehre Budcddhas bei den Laien, jedoch wenıi-
INUS ab und eröffneten auch Frauen den Zugang CI eine Beurteilung des moralischen (Pri-
ZUu ıner eigenständigen Religiosität. So sollen vat)Lebens der Lalen. Beim Bereitstellen des
sich eine große Zahl VOINl Frauen dem Asketen Lebensunterhaltes Mönche und Nonnen kam

der Trau als Vorsteherin des Haushaltes eiIneMahavira und damiut dem Jain-Orden ang|
schlossen haben. In diese eıt fällt uch das Auf- wichtige olle

Buddhas. Für den Erleuchteten hat ZWAar uch WEe] die damalige Situation der Frau _  r
mıt der ıner modernen Gesellschaft Vel-die Kasten- und Geschlechtszugehörigkeit keine

Bedeutung mehr, die Sexualität gilt ber als die gleichbar ist, hat der Buddhismus die Lage der
große samsarische Kraft, die iıner Erlösung hin- Frau als Jochter, Ehefrau und utter Ver-
derlich ist. Da die Frau #nem stärkeren Ma{fs gleich ZU. Brahmanismus merklich verbessert.
als sexuell determiniert angesehen wurde, wird Die Relativierung der Kastenzugehörigkeit und
S1e mn Köder, den der große Gegenspieler des eine größere Eigenständigkeit der Religions-

ausgelegt hat, [l den Mannn VO) Pfad ausübung brachten nicht unterschätzend!:
der Erlösung abzubringen. Veränderungen mut sich. Bezeichnend ist etw.
Im Kapitel (59—242) geht die buddchisti- die Oor| des Ananda al eın Mädchen, das
sche Nonne. Die Ambivalenz der Haltung überrascht WAäIrl, dass er Brunnen aus ihren

en Wasser und dabei ihre Kasten-gegenüber der Frau kommt uch hier ZuUum Aus-
druck. SO wollte Budcha zunächst keinen Frau- zugehörigkeit ignorlerte: ‚1 ask yOou nNOot for caste
enorden zulassen. Lange eit hat sich dem but for wate: (264)

Die Tendenz geht dass die Frau als demDrängen seiner Pflegemutter Mahapajapati WI1-
dersetzt, die vielleicht SOBar muit seiner er Mann ebenbürtig und gleichwertig angesehen
Maya dentisch ist, die als Buddhagebärerin wird, auch W  V I das Nichterreichen ınes Alı-

‚sterben‘ musste, 2! VO:! weıteren Alltagsge- spruchsvollen Idealbildes, dem s1e SEMCSSECNHN
chehen unberührt bleiben. Als dann der wurde, die negatıven Seiten dann doch wieder
Bıtte sSe1INes Vetters und Lieblingsschülers Anan- mehr das Blickfeld ruc. Dass vielen Frauen
da doch nachgab, tat dies mıt der twas LE- Schönheit, Körperpflege und Schmuck wichtig
signierenden Bemerkung, dass IV da uch 1, hat Budcha S  D welıter eschäftigt, da
Frauen den Weg die Hauslosigkeit gehen, das dies offenbar ihrem derzeitigen Kamma ent-
heilige en und die Lehre der Wahrheit LIUL sprach. Für Nonnen g  en jedoch diesbezüglich
e{fw.: Jahrhunderte estehen werden strenge Regeln.

Nach der Durchsicht der vorhandenen LiteraturDie Überzeugung, dass auch die Frau als Frau
erlösungs- und erleuchtungsfähig ist, hat ber und der Einbeziehung Iner Vielfalt VOonNn Pali-
etztlich über die bestehenden Bedenken gesiegt. JTexten kommt Golob Zu dem dUSSCWOBCNEN
Die Probleme, die CS der PraxIis dann tatsäch- Ergebnis, dass seiner Haltung EeN-
lıch immer wieder gab, sollten durch entspre- über Frauen VOIN der damaligen gesellschaftli-
chende Ordensregeln, die für die Nonnen stren- hen Verhältnissen gepragt War und sich [}
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Weise erfüllt. Das vorhandene Quellenmaterial 
wird im Kontext der damaligen Verhältnisse ge­
lesen, womit auch eine textkritische Annäherung 
an die Quellen gegeben ist. 
In einem 1. Kapitel (25-58) wird die damalige 
gesellschaftliche Situation der Frau angespro­
chen. Die arische patriarchalische Gesellschaft 
hat die Stellung der Frau, die diese in der vorari­
schen Gesellschaft hatte, verändert. Die Frau 
hatte zwar in der vedischen Zeit noch ein hohes 
Ansehen, ihre Situation hat sich aber in der spä­
ten Phase des Brahmanismus immer mehr ver­
schlechtert. Asketische Tendenzen übertrugen 
die Angst vor der Sexualität auf die Frau, deren 
naturhaft schlechte Veranlagung durch entspre­
chende Beschränkungen unterdrückt werden 
musste. Das Leben der Frau war bestimmt durch 
eine religiöse und gesellschaftliche Entmündi­
gung; ihre Aufgabe war es vor allem, Söhne zur 
Welt zu bringen. 
Religiöse Erneuerungsbewegungen setzten sich 
dann von den erstarrten Ritualen des Brahmanis­
mus ab und eröffneten auch Frauen den Zugang 
zu einer eigenständigen Religiosität. So sollen 
sich eine große Zahl von Frauen dem Asketen 
Mahavira und damit dem Jain-Orden ange­
schlossen haben. In diese Zeit fällt auch das Auf­
treten Buddhas. Für den Erleuchteten hat zwar 
die Kasten- und Geschlechtszugehörigkeit keine 
Bedeutung mehr, die Sexualität gilt aber als die 
große samsarische Kraft, die einer Erlösung hin­
derlich ist. Da die Frau in einem stärkeren Maß 
als sexuell determiniert angesehen wurde, wird 
sie zum Köder, den der große Gegenspieler des 
Buddha ausgelegt hat, um den Mann vom Pfad 
der Erlösung abzubringen. 
Im 2. Kapitel (59-242) geht es um die buddhisti­
sche Nonne. Die Ambivalenz in der Haltung 
gegenüber der Frau kommt auch hier zum Aus­
druck. So wollte Buddha zunächst keinen Frau­
enorden zulassen. Lange Zeit hat er sich dem 
Drängen seiner Pflegemutter Mahapajapati wi­
dersetzt, die vielleicht sogar mit seiner Mutter 
Maya identisch ist, die als Buddhagebärerin 
,sterben' musste, um vom weiteren Alltagsge­
schehen unberührt zu bleiben. Als er dann der 
Bitte seines Vetters und Lieblingsschülers Anan­
da doch nachgab, tat er dies mit der etwas re­
signierenden Bemerkung, dass nun, da auch 
Frauen den Weg in die Hauslosigkeit gehen, das 
heilige Leben und die Lehre der Wahrheit nur 
etwa fünf Jahrhunderte bestehen werden (76f).1 
Die Überzeugung, dass auch die Frau als Frau 
erlösungs- und erleuchtungsfähig ist, hat aber 
letztlich über die bestehenden Bedenken gesiegt. 
Die Probleme, die es in der Praxis dann tatsäch­
lich immer wieder gab, sollten durch entspre­
chende Ordensregeln, die für die Nonnen stren-
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ger waren als für die Mönche und die oft aus 
einem Anlassfall heraus formuliert wurden, ge­
mindert werden. Da das Ordensleben weitge­
hend von der Öffentlichkeit eingesehen war, soll­
te dem Dhamma durch ein schlechtes Beispiel 
der Ordensleute kein Schaden zugefügt werden. 
Das letzte Kapitel (244-469) beschäftigt sich mit 
der buddhistischen Laienfrau. Der Unterschied 
zwischen den buddhistischen Mönchsgemein­
schaften und den Laienanhängern war groß, da 
diese wegen ihrer Verflochtenheit ins Diesseits 
nur die ihrem derzeitigen Kamma entsprechen­
den Schritte setzen und im allgemeinen nur auf 
eine bessere Wiedergeburt hoffen konnten. Die 
Bettelmönche waren andererseits auf die Laien­
anhänger angewiesen, da sie von diesen ihren 
Lebensunterhalt bekamen; gleichsam als Ge­
genleistung lehrten sie die Laien den Pfad des 
Buddha. Es ging vor allem um eine gute Bezie­
hung zwischen dem Sangha und den Laienan­
hängern und die damit verbundene Resonanz 
der Lehre Buddhas bei den Laien, jedoch weni­
ger um eine Beurteilung des moralischen (Pri­
vat)Lebens der Laien. Beim Bereitstellen des 
Lebensunterhaltes für Mönche und Nonnen kam 
der Frau als Vorsteherin des Haushaltes eine 
wichtige Rolle zu. 
Auch wenn die damalige Situation der Frau nicht 
mit der in einer modemen Gesellschaft ver­
gleichbar ist, so hat der Buddhismus die Lage der 
Frau als Tochter, Ehefrau und Mutter im Ver­
gleich zum Brahmanismus merklich verbessert. 
Die Relativierung der Kastenzugehörigkeit und 
eine größere Eigenständigkeit in der Religions­
ausübung brachten nicht zu unterschätzende 
Veränderungen mit sich. Bezeichnend ist etwa 
die Antwort des Ananda an ein Mädchen, das 
überrascht war, dass er am Brunnen aus ihren 
Händen Wasser annahm und dabei ihre Kasten­
zugehörigkeit ignorierte: ,I ask you not for caste 
but for water' (264). 
Die Tendenz geht dahin, dass die Frau als dem 
Mann ebenbürtig und gleichwertig angesehen 
wird, auch wenn das Nichterreichen eines an­
spruchsvollen Idealbildes, an dem sie gemessen 
wurde, die negativen Seiten dann doch wieder 
mehr in das Blickfeld rückte. Dass vielen Frauen 
Schönheit, Körperpflege und Schmuck wichtig 
waren, hat Buddha nicht weiter beschäftigt, da 
dies offenbar ihrem derzeitigen Kamma ent­
sprach. Für Nonnen galten jedoch diesbezüglich 
strenge Regeln. 
Nach der Durchsicht der vorhandenen Literatur 
und der Einbeziehung einer Vielfalt von Pali­
Texten kommt Golob zu dem ausgewogenen 
Ergebnis, dass Buddha in seiner Haltung gegen­
über Frauen von der damaligen gesellschaftli­
chen Verhältnissen geprägt war und sich an 
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iıhnen orientlierte, wWas ZUMm Beispiel der nter- diesem Grund kann 65 anregend se1n, VO]  -

ordnung der Nonnen unter die Öönche Aus- Paulus und Ihomas von Aquin her das geistliche
druck kommt. Das Anliegen Buddchas wWar nicht Leben des Christen entwertfen. Die der
die sozlalreformatorische Veränderung gesell- beiden Zeugen hat ber auch einen inneren
schaftlicher Verhältnisse. e1ne Überzeugung, rund Es als sicher, dass TIhomas zweımal
dass auch Frauen die Aharatschaft und die Er- über die Paulus-Briefe gelesen hat. Der Apostel
leuchtung erreichen können, hat deren Stellung ıst der gröfßte Systematiker des Neuen les-
jedoch VO!]  } innen her verändert. Ihre religıöse amentes, der Theologieprofessor unter den
Eigenständigkeit macht sS1e unabhängig VO]  - Aposteln. „Aus dem werden die Briefe des
der Vermittlung durch Brahmanen und Vversetz; Paulus vorzugt...; und dies deswegen, da-
S1e uch SONST die Lage, iıhre eigenen Fähig- mıt Clıe Sünder Hoffnung schöpfen sollen.“
keiten Z.Uu entfalten und gebrauchen. Frauen- Kom prol. n.6)
fteindliche Passagen, die ıch den Jatakas fin- Der utor ist von vIier Absichten geleitet: will
den und die Frauen VOT allem als moralische Cie ngsen und lebendigen Verbindungen ZW1-
Gefahr ansehen, da ihnen die samsarischen schen Spiritualität und Heiliger Schrift wieder-
Kräfte personifiziert ZUIN Ausdruck kommen, herstellen, den Rıss zwischen Moraltheologie
wurzeln offensichtlich mehr der alten brah- und Spiritualität überwinden, für die Wieder-
manischen Auffassung, auf die sich dann herstellung iner Theologie mıit spiritueller
wieder tärker berufen hat als der Lehre des Dimension die Ausgangsbasis bei Ihomas VO!]  3
Buddha Aquin nehmen, und schließlich (80)8 auf die
Linz 0SE) Janda rage geben: Ist ıner Welt, der alles Iun des

Menschen auf die äußere, wissenschaftlich
Spiegelberg bemerkt dieser Äußerung; ‚ES greifbare Wirklichkeit gerichtet ist, überhaupt

scheint mehr der weniger festzustehen, dass noch eın geistliches en möglich?
keine Religion, die bei ihnrer Institutionalisie- Dabei umkreist die Themenbereiche: eolo-

nicht uch die Frauen anspricht, ihre erste gıe und Spiritualität, die verschiedenen 1onarten
ute lange überleben kann. Von den beiden und Register der Theologie, spirituelle Inner-
Geschlechtern mögen die Frauen die weniger lichkeit, innere Erfahrung als Fundament des
schöpferischen se1n, ber S1e sind die besseren geistlichen ebens, der Gilaube hristus als
Erhalter.‘ (F.5., Die ebenden Weltreligionen. Wurzel des geistlichen Lebens, die Tugend der
Frankfurt 1986 ST 1305 308) Hoffnung und ihre hale: die Liebe und die

Stufen des geistlichen Lebens, der Organismus
der Tugenden und die Geistesgaben, das eDet,
christliche Askese, Sakramente und geistliches

SPIRITUALITAT Leben, der £e1S; und die kirchlichen Institu-
tiıonen, Kontemplation Zeitalter der Wi1Ss-
senschaft, Marıa. Der Band schlie(t muıt ıner

PINCKAERS SERVAIS, Das getistliche Leben des Skizze iıner Geschichte der katholischen Spirl-
tualität.Christen. Theologie und Spiritualität nach Paulus

und Ihomas VO  3 Aquin. (AMATECA Servais Pinckaers ist UrCc zahlreiche ubli-
bücher katholischen Theologie kationen Ihomas VO  } Aquin, 1m Besonderen
Bonifatius, aderborn 1999 Geb 78,— ZUrT Tugendlehre und Moraltheologie allge-

569,—-/sFr 74,10. meın ausgewlesen. SO bietet dieser Banı eiıne
Die grundlegende Bedeutung VO!]  > Tradition für verläßliche biblische und spiritualitätsgeschicht-
das humane en gilt ebenso für Glaube und liche Information zentralen Themen der Spir1-
Frömmigkeıt. Worauf sich christlicher Glaube ellen Theologie. Als Lehrbuch beziehungs-
stuützt, das gelangt UrC! Überlieferung 15 welise als Einführung ist er Studierenden und
(vgl Kor 15,3) eın UrC! das Zeugnis geleb- Dozierenden empfehlen. SC el anSC-
ter Tradition kommt Glaube Tradition 1st merkt, dass der utor VO!]  5 ıner Gesellschafts-
el wesentlich als Lebenszusammenhang analyse im Hinblick auf Wissenschaft und ech-
sehen, dem das Christusereignis, das heißt die nık ausgeht, die vermutlich dieser Form nicht

durch vermiüuttelte Versöhnung, seın Wort mehr zutrifft. sieht zudem manche Anliegen
un seine Verheissung, durch gelebte Weitergabe der ignatianischen Spiritualität besser aufgeho-
unter veränderten geschichtlichen Bedingungen ben, als dies dominikanischer Iradiıtion der
jJe LeuUu Gegenwa wird. Tradition ihren viel- Fall ıst: etw.:; daser! VO!]  - YyS und Poli-
fältigen Formen kann ZUIN Paradigma die tl J VO  a} Psychotherapie und Spiritualität, die
Gegenwart, aber auch ZUT: Provokation Ver- Anliegen Von esundheit und eit, Spiri-
endungen und 1m Vergessen werden. Schon tualität geschichtlicher Stunde (zum eispiel
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ihnen orientierte, was zum Beispiel in der Unter­
ordnung der Nonnen unter die Mönche zu Aus­
druck kommt. Das Anliegen Buddhas war nicht 
die sozialreformatorische Veränderung gesell­
schaftlicher Verhältnisse. Seine Überzeugung, 
dass auch Frauen die Aharatschaft und die Er­
leuchtung erreichen können, hat deren Stellung 
jedoch von innen her verändert. Ihre religiöse 
Eigenständigkeit macht sie unabhängig von 
der Vermittlung durch Brahmanen und versetzt 
sie auch sonst in die Lage, ihre eigenen Fähig­
keiten zu entfalten und zu gebrauchen. Frauen­
feindliche Passagen, die sich in den Jatakas fin­
den und die Frauen vor allem als moralische 
Gefahr ansehen, da in ihnen die samsarischen 
Kräfte personifiziert zum Ausdruck kommen, 
wurzeln offensichtlich mehr in der alten brah­
manischen Auffassung, auf die man sich dann 
wieder stärker berufen hat als in der Lehre des 
Buddha. 
Linz lose! landa 

I F. SpiegeIberg bemerkt zu dieser Äußerung; ,Es 
scheint mehr oder weniger festzustehen, dass 
keine Religion, die bei ihrer Institutionalisie­
rung nicht auch die Frauen anspricht, ihre erste 
Blüte lange überleben kann. Von den beiden 
Geschlechtern mögen die Frauen die weniger 
schöpferischen sein, aber sie sind die besseren 
Erhalter.' (ES., Die lebenden Weltreligionen. 
Frankfurt 1986. st 1305. 308). 
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• PINCKAERS SERVAlS, Das geistliche Leben des 
Christen. Theologie und Spiritualität nach Paulus 
und Thomas von Aquin. (AMATECA - Lehr­
bücher zur katholischen Theologie - Bd. XVII/2) 
Bonifatius, Paderborn 1999. (342) Geb. DM 78,-/ 
S 569,-/sFr 74,10. 
Die grundlegende Bedeutung von Tradition für 
das humane Leben gilt ebenso für Glaube und 
Frömmigkeit. Worauf sich christlicher Glaube 
stützt, das gelangt durch Überlieferung zu uns 
(vg!. 1 Kor 15,3). Allein durch das Zeugnis geleb­
ter Tradition kommt Glaube zu uns. Tradition ist 
dabei wesentlich als Lebenszusammenhang zu 
sehen, in dem das Christusereignis, das heißt die 
uns durch ihn vermittelte Versöhnung, sein Wort 
und seine Verheissung, durch gelebte Weitergabe 
unter veränderten geschichtlichen Bedingungen 
je neu Gegenwart wird. Tradition in ihren viel­
fältigen Formen kann zum Paradigma für die 
Gegenwart, aber auch zur Provokation in Ver­
blendungen und im Vergessen werden. - Schon 
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aus diesem Grund kann es anregend sein, von 
PauIus und Thomas von Aquin her das geistliche 
Leben des Christen zu entwerfen. Die Wahl der 
beiden Zeugen hat aber auch einen inneren 
Grund: Es gilt als sicher, dass Thomas zweimal 
über die Paulus-Briefe gelesen hat. Der Apostel 
ist ihm der größte Systematiker des Neuen Tes­
tamentes, der Theologieprofessor unter den 
Aposteln. "Aus dem NT werden die Briefe des 
Paulus bevorzugt...; und dies deswegen, da­
mit die Sünder Hoffnung schöpfen sollen." 
(In Rom pro!. n.6) 
Der Autor ist von vier Absichten geleitet: er will 
die engen und lebendigen Verbindungen zwi­
schen Spiritualität und Heiliger Schrift wieder­
herstellen, den Riss zwischen Moraltheologie 
und Spiritualität überwinden, für die Wieder­
herstellung einer Theologie mit spiritueller 
Dimension die Ausgangsbasis bei Thomas von 
Aquin nehmen, und schließlich Antwort auf die 
Frage geben: Ist in einer Welt, in der alles Tun des 
Menschen ganz auf die äußere, wissenschaftlich 
greifbare Wirklichkeit gerichtet ist, überhaupt 
noch ein geistliches Leben möglich? 
Dabei umkreist er die Themenbereiche: Theolo­
gie und Spiritualität, die verschiedenen Tonarten 
und Register in der Theologie, spirituelle inner­
lichkeit, innere Erfahrung als Fundament des 
geistlichen Lebens, der Glaube an Christus als 
Wurzel des geistlichen Lebens, die Tugend der 
Hoffnung und ihre Dialektik, die Liebe und die 
Stufen des geistlichen Lebens, der Organismus 
der Tugenden und die Geistesgaben, das Gebet, 
christliche Askese, Sakramente und geistliches 
Leben, der Geist und die kirchlicheri institu­
tionen, Kontemplation im Zeitalter der Wis­
senschaft, Maria. Der Band schließt mit einer 
Skizze einer Geschichte der katholischen Spiri­
tualität. 
Servais Pinckaers OP ist durch zahlreiche Publi­
kationen zu Thomas von Aquin, im Besonderen 
zur Tugendlehre und zur Moraltheologie allge­
mein ausgewiesen. So bietet dieser Band eine 
verläßliche biblische und spiritualitätsgeschicht­
liche Information zu zentralen Themen der spiri­
tuellen Theologie. Als Lehrbuch beziehungs­
weise als Einführung ist er Studierenden und 
Dozierenden zu empfehlen. Kritisch sei ange­
merkt, dass der Autor von einer Gesellschafts­
analyse im Hinblick auf Wissenschaft und Tech­
nik ausgeht, die vermutlich in dieser Form nicht 
mehr zutrifft. R. sieht zudem manche Anliegen in 
der ignatianischen Spiritualität besser aufgeho­
ben, als dies in dominikanischer Tradition der 
Fall ist: etwa das Verhältnis von Mystik und Poli­
tik, von Psychotherapie und Spiritualität, die 
Anliegen von Gesundheit und Krankheit, Spiri­
tualität in geschichtlicher Stunde (zum Beispiel 


